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Für alle, die die Welt nicht in Schwarz oder Weiß sehen, sondern mit all den Facetten dazwischen
Prolog
Am Strand fühlen wir uns frei. Endlose Wasser, wohin unser Blick auch schweift. Endlos und zischend, sprudelnd und spritzend. Die Gischt zischt uns Wörter zu und das Säuseln des Windes formt Geschichten daraus, über Seefahrer und Meerjungfrauen, über Ungeheuer aus den Tiefen des Ozeans und Schiffe kapernde Piraten.
Auch ich liebe den Strand, mag die endlosen Wasser. Aber meine Faszination gilt anderen Gewässern, das tat sie schon immer. Wenn ich an den Flüssen und Seen in meiner Heimat entlang laufe, sehe ich finstere Wasser, die nicht mit den Tiefen der Meere mithalten können, aber ihre eigenen Geheimnisse verbergen. Und auch diese sind finster. So finster, dass ich die Bedrohung, die in ihnen haust, unterschätzt habe, das weiß ich heute.
Und dennoch haben mir diese finsteren Gewässer mehr Licht in mein Leben gebracht, als ich zu träumen gewagt hätte. Für die meisten Menschen gibt es nur schwarz und weiß, hell oder dunkel, und beides schließt sich aus. Für mich sind die Wasser meiner Heimat weiterhin finster, so wie für die meisten anderen. Trotzdem ist da dieser Lichtstrahl, der das Dunkel durchbricht und mein Herz wärmt. Von diesem möchte ich euch erzählen. Denn mehr von uns müssen verstehen, dass dieser Lichtstrahl kein Hirngespinst meiner blühenden Fantasie ist. Dass dieses Licht das Dunkel zwar nie verdrängen kann, aber eine Berechtigung hat, hell zu strahlen.
Mein Lichtstrahl wird wahrscheinlich nie vollkommen akzeptiert werden. Es wird immer Leute geben, die sein Leuchten trüben wollen. Die sich nur darauf konzentrieren, dass ein Lichtstrahl automatisch Schatten wirft. Doch das tut er hauptsächlich, wenn man sich ihm in den Weg stellt.
Mein Lichtstrahl heißt Rye, wie der Fluss, und von ihm handelt diese Geschichte. Von ihm, dem Lichtstrahl und von seinem Schatten. Von allem, was die finsteren Wasser verbergen.
Kapitel 1
Thunders Hufe wirbeln Staub auf dem Feldweg auf, den die frühmorgendliche Sommersonne nach dem gestrigen Regenschauer schon wieder ausgetrocknet hat. Rechts von uns zieht der Fluss vorbei, links von uns wechseln sich stetig Waldflächen mit Wiesen ab. Ich bremse meine weiß und schokobraun gescheckte Stute vom Galopp in einen lockeren Trab und lausche den Geräuschen meiner Heimat. Während die Vögel in den Baumkronen ihre Lieder pfeifen, gibt das beständige Wasserrauschen ihnen den Rhythmus vor und das Platschen der Lachse, die sich zum Laichen den Fluss nach oben kämpfen, untermalt die Symphonie der Natur mit dumpfen Paukenschlägen.
Nirgendwo fühle ich mich so frei und schwerelos wie hier auf dem Rücken meines Pferdes, inmitten der Natur. Hier, wo andere Urlaub machen, bin ich zu Hause und ich würde mit niemandem tauschen wollen. Egal, wie sehr es andere in die Städte zieht, ich konnte dem nie besonders viel abgewinnen.
Mit einem Blick auf meine Armbanduhr vergesse ich meine Tagträume und treibe Thunder direkt wieder in den Galopp. Ich sollte längst zurück am Stall sein und meiner Mutter mit den Feriengästen helfen.
Mit der Sonne im Nacken und dem Wind auf meiner Haut trete ich pfeifend den Rückweg an. Lediglich der Neubau des riesigen Industriegebäudes, das im letzten Jahr auf einer der Lichtungen hochgezogen wurde, kann meine Stimmung trüben. Aus dem Augenwinkel sehe ich den Schriftzug. RIK steht in schlammfarbenen Lettern – der offiziellen Firmenfarbe – auf der gigantischen Mauer. Ich schnaufe lauter als Thunder, Wut steigt in mir auf. Was unsere Gewässer bewohnt, ist sicherlich nicht für Schmuseeinheiten gedacht, aber ich traue diesen Leuten nicht. Für mich rochen diese schlammigen Buchstaben schon immer nach Betrug und Heuchelei.
Erst als wir uns dem Stall nähern, bessert sich meine Laune. Ich kümmere mich um Thunder und bringe sie anschließend zu unseren anderen Pferden auf die Koppel, bevor ich selbst in unserem Cottage verschwinde und unter die Dusche husche. Als ich mich umgezogen und mein hellblondes Haar mit dem leichten Kupferstich angeföhnt und zu einem lockeren Dutt verknotet habe, mache ich mich auf den Weg zum Nebengebäude, einem weiteren Cottage, in dem wir unsere Feriengäste empfangen und ihnen Frühstück servieren. Der Duft von frischen Scones steigt mir in die Nase und lässt meinen Magen hungrig knurren.
Ich betrete das Cottage, dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift Edwards Highlands Lodges, Rezeption & Frühstücksraum ziert und sehe, wie meine Mutter hinter dem Rezeptionstresen eine Schnute zieht.
Schmunzelnd laufe ich zu ihr, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und versuche mich an der üblichen leeren Entschuldigung. »Sorry, Mum. Thunder ist –«
»So gut gelaufen, ja, ja«, ergänzt sie meine Dauerausrede, wenn ich morgens wieder zu spät aufkreuze. »Die Johnsons habe ich schon zu ihrer Lodge geführt und ihnen alles gezeigt, aber du kannst das Ehepaar aus Deutschland übernehmen, wie heißen die noch gleich, Kenzy?«, geht sie direkt zum Tagesgeschäft über und kramt in ihren Unterlagen.
Ich setze mich auf meinen Drehstuhl, logge mich am PC in die Software ein, die ich Mum vor Ewigkeiten installiert habe, und mache mit zwei weiteren Klicks die Deutschen ausfindig. »Rommler. Steffen und Iris«, sage ich und grinse ihr von der Seite aus zu. »Die haben aber angegeben, dass sie erst gegen Mittag hier aufschlagen, also gehe ich kurz frühstücken, okay?«
Meine Mutter hält mich am Arm zurück. »Nimm dir was mit rüber, Maeve will dir noch ihr Referat vortragen, bevor sie losmuss.«
Shit, fluche ich innerlich. Das Referat meiner kleinen Schwester hatte ich völlig vergessen. Sie wollte es mir gestern Abend schon vortragen, aber ich habe sie abgewimmelt und mich auf mein Zimmer verkrümelt. Mit einem Mal ist meine Laune wieder getrübt und ich schlurfe zum Buffet, vorbei an ein paar mampfenden Touristen, kralle mir zwei Scones, etwas Butter und Himbeermarmelade und platziere alles auf einem Teller.
»Sie ist sechzehn, Mum, kann sie das nicht allein? Das ist nicht ihr erstes Referat«, maule ich, als ich mit meinem Teller am Tresen vorbeilaufe. Mum zieht nur eine Augenbraue nach oben und bedeutet mir mit einer wischenden Handbewegung, zu Maeve ins Cottage zu verschwinden.
Keine fünf Minuten später sitze ich im Wohnzimmer auf dem Sofa, während mir meine Schwester gegenübersteht und ihre Karteikarten in den Händen knetet. Mit ihrer kupferroten Mähne, die sie im Gegensatz zu mir von Mum geerbt hat, und unserem Teint vom Typ Weizenmehl kommt sie dem Klischee einer typischen Schottin erstaunlich nahe. Schon der erste Bissen meines Frühstücks bleibt mir jedoch im Hals stecken und ich stelle meinen Teller auf den Wohnzimmertisch, denn beim Thema von Maeves Referat vergeht mir der Appetit.
»Die Existenz von Kelpies, dämonischen Wasserpferden, die ausschließlich Schottlands Flüsse und Seen bewohnen, konnte erstmalig im Jahr 1992 vom schottischen Forscher Christopher Russell bewiesen werden.«
Ich weiß, wie fasziniert Maeve von der Brutalität der Kelpies ist, und nicht nur Maeve ist das. Die meisten Menschen weltweit halten die Kelpies für wahre Ausgeburten des Teufels. Natürlich sind sie grausam, aber haben all diese Menschen einmal einem Löwen bei der Jagd zugesehen, oder einem weißen Hai? Es liegt eben in ihrer Natur zu jagen, genauso wie in der Natur anderer Tiere. Und darüber beschwert sich keiner.
»… erscheint den Menschen entweder in der Gestalt eines wunderschönen, meist schwarzen, Pferdes oder in Menschengestalt, meist in Form eines hübschen Jünglings. Sobald man sich dem Kelpie hingibt und beispielsweise auf dessen Rücken klettert, zieht einen das Kelpie ins Wasser, wo man ertrinkt, bevor man vom ihm gefressen wird.«
Ich schaffe es gerade so, nicht die Augen zu verdrehen. Natürlich, das klingt alles schrecklich grausam. Und auch ich halte Abstand zu den Kreaturen, denn ich weiß, dass mit ihnen nicht zu spielen ist. Trotzdem war ich schon immer der Meinung, dass sich die Menschheit nur dermaßen über Kelpies echauffiert, weil sie es auf Menschen abgesehen haben, auf ihre eigene ach so wertvolle Spezies, und nicht auf andere Tiere.
»Russell war der Erste, dem es gelang, ein lebendes Kelpie einzufangen«, säuselt meine Schwester weiter ihr Referat herunter, was wahrscheinlich sowieso nur eins zu eins aus Wikipedia kopiert wurde, so wie ich Maeve kenne.
»Im Jahr 1994 gründete er das Russell Institute for the Rescue of Kelpies, kurz RIK.«
An dieser Stelle erlaube ich es mir, abzuschweifen. Angeblich fängt dieses verfluchte Institut Kelpies ein, um die Menschen vor ihnen zu schützen und gleichzeitig den Kelpies einen gesicherten Lebensraum zu geben. Dass ich nicht lache. Der natürliche Lebensraum dieser Kreaturen sind die Flüsse Schottlands, nicht das, was auch immer sich hinter riesigen Mauern verbergen kann. Seit jeher kursieren Gerüchte, dass das ach so gute Institut in Wahrheit grausame Tests an den Kelpies durchführt. Aber so genau will ich es gar nicht wissen. Ich verachte jegliche Art der Tierversuche, ob man Kelpies nun als Tiere oder Dämonen oder sonst was bezeichnen möchte.
Als Maeve fertig ist, unterdrücke ich ein Gähnen und klatsche stattdessen.
»Ist sowieso nur aus Wikipedia kopiert«, kommentiert sie meinen Applaus trocken, schultert ihren Rucksack und entlockt mir mit ihrer Aussage tatsächlich ein Lachen.
»Viel Erfolg«, sage ich, gehe aber in ein »He, lass das!« über, als sie mir einen meiner Scones vom Teller klaut, ihn sich in den Mund stopft und mit ihren Fingern ein Peace-Zeichen formt, das sie mir als Verabschiedung hinhält, während sie zur Haustür eilt.
Draußen im Hof werde ich von meinem Vater und unserem Deutsch Kurzhaar-Jagdhund Chocolate begrüßt, die wahrscheinlich gerade von ihrem Morgenspaziergang zurückkommen. Mein Kater Rochester, der wie gewöhnlich auf der krummen Holzbank vor unserem Haus sein nie enden wollendes Nickerchen hält, faucht Chocolate böse an, worauf dieser sich hinter Dad versteckt.
»Morgen«, ruft mir Dad entgegen. »Du kommst nachher mit, ja? Gegen halb zwölf?«
Eigentlich habe ich nicht im Geringsten Lust, meinem Dad bei der Jagd zu helfen, aber ich habe es ihm versprochen.
»Klar. Bis dann.«
Ich lasse meinen Blick über unsere Anlage schweifen. Meine Eltern haben sich hier vor Jahrzehnten ihren Traum erfüllt und ich werde ihn eines Tages fortführen. Zumindest erwartet Dad das von mir und ich bin noch nicht bereit, ihm den Wunsch abzuschlagen. Die Edwards Highlands Lodges ziehen sich über ein riesiges Feld mitten im schottischen Hochland, insgesamt zwölf der Glamping-Hütten reihen sich hintereinander, jede über einen gepflasterten Weg mit dem Parkplatz und dem Cottage verbunden, in dem das Frühstück serviert wird. Links von der Anlage, direkt hinter unserem Wohnhaus, schlängelt sich der Fluss vorbei. Im Hintergrund der Lodges ragt die hügelige Landschaft der Highlands auf. Das nächste Dorf ist wenige Kilometer entfernt, die Hauptstraße dennoch gut abgeschirmt, bis zum nächsten Strand sind es nur wenige Kilometer in die andere Richtung. Die Lage könnte nicht perfekter sein, was sich alljährlich an den Besucherzahlen ablesen lässt. Wir sind regelmäßig ausgebucht, seit ich mich um das Marketing der Anlage kümmere und wir nicht nur eine aussagekräftige Homepage haben, sondern auch in den sozialen Netzwerken zu finden sind, auf denen ich schöne Fotos der Anlage in ihrem besten Licht teile.
Ich bin fast wieder am Cottage angekommen, in dem Mum auf mich wartet, da ruft mir Dad noch etwas hinterher. »Sei vorsichtig am Fluss, Mackenzie.«
Es kann nichts Gutes bedeuten, wenn er mich nicht bei meinem Spitznamen Kenzy nennt.
»Das Wasser wird wieder dunkler«, fügt er noch hinzu und ich habe beinahe geahnt, dass so etwas kommt. Viele Einheimische bilden sich ein, dass Kelpies immer dann in unserer Gegend auftauchen, wenn die Gewässer ihre dunkelste Färbung angenommen haben. Mein Dad ist einer von ihnen. Ich bin es nicht. Ich halte das für Schwachsinn, habe aber gelernt, dass mein Dad darüber nicht diskutiert, also nicke ich nur und setze meinen Weg fort. Dennoch hämmert mein Herz auf einmal in meiner Brust, als würde es ahnen, dass diesmal mehr dahintersteckt.
Kapitel 2
Der Wind weht Dads Stimme von den Schlossgärten bis zum Hof hinauf, sodass ich ihn bereits höre, als mich Mum am Parkplatz aussteigen lässt: »… schon vor der Geburt Christi zur Beizjagd eingesetzt. In der höfischen Lyrik stand das Bild des Falken, der sich in die Luft erhebt, für das Lebensgefühl der Ritter.«
Gleich wird Dad sein Publikum fragen, ob jemand den mittelhochdeutschen Begriff für dieses Gefühl kenne. Aber davor …
Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, als ich gegen das Sonnenlicht anblinzle und auf die Schlossgärten hinunterblicke, in denen Dad gerade seine beliebte Falkenshow zum Besten gibt. Bevor Dad seine Frage stellt, vollführt sein Lieblingsfalke Lord eines seiner Kunststücke. Die Menge – jeder Platz auf den morschen Holzbänken ist belegt – kreischt und jubelt, als Lord dicht über ihre Köpfe hinwegsaust und sich auf das tote Küken stürzt, das Dad an einer Schnur über das Gras zieht.
Ich schlendere die schiefen Steintreppen herab, die sich den Schlosshügel hinunterschlängeln. Mittlerweile hat Dad seine Frage gestellt und ich murmele reflexartig die Antwort »hôher muot« vor mich hin.
Unten angekommen werfe ich einen Blick auf die sorgsam gepflegten Gärten, in denen überall die Blumen in einem bunten Blütenfeuerwerk explodieren. Die Sträucher sind so perfekt gestutzt, dass man meinen könnte, sie werden mit Nagelscheren millimetergenau geschnitten. Auch der Garten ist so synchron angelegt, dass es fast wie eine optische Täuschung wirkt. Ich hebe den Kopf und bewundere wie jedes Mal das alte Schloss, das wie die Majestät, die einst in ihm gehaust hat, auf dem Hügel thront. Alles an diesem Ort sieht aus wie in einem Märchen und ich stelle mir vor, wie in den spitzen Türmen, die links und rechts in den Himmel ragen, noch heute Mägde ihren Prinzessinnen die Zöpfe flechten. Ich kann mich an diesem Ort nicht sattsehen.
Jubel und Applaus reißen mich aus meinen Gedanken. Die Arme verschränkt, ein Bein angewinkelt, das andere durchgestreckt, stehe ich in der Wiese hinter den Besucherbänken und schaue meinem Dad mit stolzem Lächeln auf den Lippen dabei zu, wie er sich leicht verbeugt, Lord auf seinem dicken Handschuh balancierend. Nächstes Jahr feiert Dad sein 20. Jubiläum als Leiter der schlosseigenen Falknerei. Seit ich denken kann macht er diese Shows und erntet dafür nur Lob und Begeisterung. Ich kann es verstehen. Selbst für mich, die mit den Falken groß geworden ist, sind die Tiere, genau wie die Adler und Eulen, ein reines Spektakel.
Dads Blick fällt auf mich und er nickt mir lachend zu, was ich erwidere. Um dem Publikum zu entfliehen, das sich nach jeder Show noch mindestens zwanzig Minuten lang um meinen Dad schart, um ihn mit Fragen zu löchern und einen genaueren Blick auf Lord zu werfen, laufe ich nach hinten zu den Käfigen und begrüße jeden der Vögel. Meinem Lieblingstier hier, der Schleiereule Tessa, widme ich am meisten Aufmerksamkeit.
Während Dad sich um das Publikum kümmert, das sich langsam ausdünnt und weiter durch die Gärten flaniert, bereite ich den Falken, mit dem wir heute jagen gehen wollen, für die Autofahrt vor. Ich streife dem Tier gerade seine Lederhaube über den Kopf, damit er nicht abgelenkt wird, als Dad mit Lord auf dem Arm zu mir stößt.
»Er war gut heute«, sage ich und nicke in Lords Richtung.
Dad verfrachtet das Tier in seinem Käfig und nimmt ihm die Haube ab. »Er ist immer gut.«
»Genau wie du. Die lieben dich einfach.« Ich lächle ihm zu, was er erwidert.
»Seid ihr schon bereit?«, fragt er und wieder nicke ich. Ich trage den Falken zum Parkplatz und setze ihn auf sein Stöckchen auf der Rückbank, bevor ich selbst den Beifahrersitz einnehme. Dad kommt wenig später mit Chocolate im Schlepptau zurück.
»Haben schon neue Gäste eingecheckt?«, will Dad wissen, als er den Motor startet. Er ist durch und durch die Sorte Mann, die nur in Small Talk gut ist. Sobald es um Gefühle oder tiefgründigere Gedanken geht, ist er ein Eisklotz, auch wenn wir wissen, dass er es nicht böse meint. Wenn wir zusammen unterwegs sind, reden wir meistens über das Treiben in den Lodges oder seine Shows.
»Ja, die Deutschen sind gerade angekommen, bevor Mom und ich losgefahren sind. Und ich glaube, nachher kommt noch ein Pärchen mit seiner Tochter.«
Vor uns kreuzen zwei Schafe die Straße und Dad muss kurz anhalten. Er dreht den Kopf nach links, sodass er mich direkt anschauen kann, und stellt seine nächste Small-Talk-Frage. »Hat Maeve dir noch ihr Referat vorgetragen?«
Ich beobachte das Schaf, das sich, nun da es die Straße überquert hat, meckernd den Hügel hinaufkämpft.
»Ja, war in Ordnung.«
»Aber ist nicht so dein Thema.«
Mein Tonfall muss mich verraten haben. Ich schaue Dad an und merke, dass sich seine Mundwinkel komisch verzerrt haben, was ein Lachen sein könnte oder auch das Gegenteil. Als ich auf seine Bemerkung nicht eingehe, lenkt er mit einer weiteren Frage ab.
»Hat sie es diesmal wenigstens selbst gemacht?«
Maeve ist bereits dafür bekannt, dass sie ihre Referate gerne eins zu eins aus dem Internet kopiert. Einmal hat sie dafür in Biologie ein F kassiert und fiel damit durch.
Mir entkommt ein Schmunzeln. »Wikipedia hat ihr geholfen.«
Dad schüttelt den Kopf, lacht aber dieses Mal. »Dieses Mädchen bringt mich noch um den Verstand. Was haben wir bei ihr nur falsch gemacht? Du warst nie so.«
Ich zucke mit den Achseln. »Dafür ist Maeve ein Chemie-Genie. Da habe ich immer nur abgeschrieben.«
Wir erreichen den Parkplatz und ich bin froh, den nichtssagenden Auto-Gesprächen zu entfliehen. Zumindest, bis ich einen der typischen schlammbraunen Jeeps des Forschungsinstituts entdecke, der am äußersten Rand des Schotterplatzes parkt. Das Logo mit den Buchstaben RIK prangt auf der Motorhaube.
Dads Gesichtszüge verdunkeln sich schlagartig, werden so finster wie der Fluss heute Morgen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, daher konzentriere ich mich auf den Falken, den ich behutsam von seinem Stöckchen hole und mir auf den Lederhandschuh setze. Zwei Männer kommen uns entgegengelaufen, schon von Weitem erkennt man ihre schlammfarbenen Uniformen, auf denen dasselbe Logo gedruckt ist.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt Dad einen der Männer, als sie nah genug bei uns sind. Derweil springt Chocolate aus dem Kofferraum ins Freie.
»Ja, keine Sorge. Fehlalarm.« Ohne ein weiteres Wort verschwinden die Männer in ihrem Jeep und lassen uns auf dem Parkplatz allein. Wie Erdmännchen glotzen wir ihnen hinterher, bis der Wagen um die nächste Kurve verschwunden ist. Auf Dads Stirn kreuzen sich die Sorgenfalten, aber er treibt mich und Chocolate vorwärts. »Na komm, gehen wir. Wir wollen ja nicht zum Fluss.«
Selbst nach all den Jahren kann er nicht verstehen, dass ich keine Angst vor Kelpies habe, sondern davor, was wir Menschen mit ihnen anstellen. Auf der Jagd zu streiten, ist jedoch keine gute Idee, daher schweige ich. Vor uns liegt ein scheinbar unendlich langes Feld, das seitlich von einem Waldstück begrenzt wird. Dahinter rauscht der Fluss, aber wie Dad festgestellt hat, sind wir dahin nicht unterwegs. Bevor wir auf das Feld einbiegen und Dad Chocolate von der Leine lässt, kommt uns Bill entgegen, ein enger Freund der Familie. Er ging schon mit Dad in die Schule, sie sind beste Freunde seit der ersten Klasse.
»Seamus, wieder unterwegs?«, begrüßt er meinen Dad grinsend und umarmt ihn. Sein Labrador schleckt Dads Hand ab, bevor er beginnt, mit Chocolate zu spielen.
Nachdem er sich von meinem Dad gelöst hat, wendet sich Bill mir zu. »Hey Kenzy.« Ich mochte ihn schon immer. Seit ich denken kann, verbinde ich mit ihm Fudge, seine Frau macht einfach den weltbesten. Er duftet ständig danach, auch heute weht mir der Wind den Geruch der karamellhaltigen Süßigkeit ins Gesicht.
»Hast du die Männer vom RIK auch gesehen?«
Bill nickt und lacht kurz auf. »Ich hab sie sogar angerufen. Dachte, ich hätte was gesehen, unten am Wasser.«
Dads Augenbrauen verbinden sich fast zu einer Linie, so sehr runzelt er die Stirn. »Bist du sicher? Das Wasser ist dunkler geworden in den letzten Tagen.«
»Ist mir auch aufgefallen. Aber das RIK hat nichts gefunden. Na ja, ich muss weiter, Molly hat gekocht. Seid vorsichtig.«
Ich zwinge mich dazu, nicht mit den Augen zu rollen, verabschiede mich von Bill und trotte hinter Dad her auf das Feld. Ja, man muss vorsichtig sein im Umgang mit den Kelpies. Doch solange man sich nicht auf die Pferde setzt, droht einem keine Gefahr. Sie greifen nicht von sich aus an. Welches Raubtier wartet schon, bis sich seine Beute freiwillig serviert?
Bevor ich weiter über die Situation nachdenken kann, hat Dad bereits Chocolate von der Leine gelassen und dem Falken die Haube abgestreift. Ich halte mich im Hintergrund, da ich von der Jagd nicht halb so viel verstehe wie mein Dad und nur als Helferin dabei bin. Es dauert nicht lange, bis Chocolate das erste Moorhuhn entdeckt. Und auf einmal geht alles wie gewohnt schnell. Chocolate stürmt aus seiner Deckung, schreckt das Huhn auf, das wild in die Luft flattert. Der Falke, der hoch oben am Himmel ein kaum auszumachender Punkt ist, legt seine Flügel an und prescht senkrecht nach unten, bis er auf das Huhn trifft, seine Krallen hineinrammt und zusammen mit seiner Beute auf dem Boden landet. Das Spektakel ist gleichzeitig grauenvoll und unglaublich beeindruckend. Und jedes Mal frage ich mich aufs Neue, was an dieser Art zu jagen, die Dad offenbar so viel Freude macht, harmloser sein soll als an der Art, wie sich Kelpies ihre Nahrung beschaffen.
Kapitel 3
»Wie war dein Referat?«, frage ich Maeve, als sie aus der Schule kommt. Wie immer läuft das so ab, dass sie theatralisch die Tür hinter sich zuknallt, ihren Rucksack in die Ecke zwischen Garderobe und Sofa schmeißt und sich in den uralten Lesesessel sinken lässt, den Mum von ihrem Opa geerbt hat. Dann wartet sie eine Minute und seufzt für das ganze Haus hörbar. Dies sind die kritischen zwei Minuten, in denen man direkt eine Frage zu stellen hat, ansonsten plappert sie einen halb zu Tode.
»War okay. Hab’ ein B bekommen.« Sie zuckt mit den Achseln und stopft sich ein Kissen unter den Kopf.
»Du meinst, Wikipedia hat das B bekommen?«, ziehe ich sie auf. Sie schnappt sich das Kissen und wirft es nach mir. Kichernd hebe ich es auf und schmeiße es zurück. Im selben Moment kommt Mum zur Tür herein, sieht Maeve und wirft ihr einen Handkuss zu, was meine Teenie-Schwester mit einem Augenrollen kommentiert.
»Na, wie war dein Referat?«, fragt sie ebenfalls, während sie an unserer Kaffeemaschine den Knopf für einen Cappuccino drückt und eine Tasse bereitstellt.
Maeve und ich schauen uns an und lachen.
»Was ist denn so lustig?«, will Mum wissen. Ich muss nur noch mehr lachen, aber Maeve beherrscht sich und berichtet auch Mum von ihrer Note, was diese strahlend mit einem »Toll, ich bin stolz auf dich!« kommentiert. Sie ist eine dieser Mütter, die diesem Satz durch dessen leichtfertige Benutzung jegliche Bedeutung entzogen haben.
Maeve schaltet den Fernseher ein und zappt sich durch die Programme. Ein wildes Potpourri aus Stimmen prügelt auf unsere Trommelfelle ein, während sie im Sekundentakt den Kanal wechselt. Schließlich bleibt sie bei den Nachrichten hängen, die eine Sechzehnjährige normalerweise weniger interessieren als gewisse Reality-TV-Formate. Bis ich höre, worüber berichtet wird.
»… zwei Kelpies am Ufer des Flusses Coe in Glencoe gesichtet. Das RIK konnte beide lebend einfangen und die Anwohner somit ein weiteres Mal vor der Gefahr schützen. Wir schalten live zu unserer Reporterin vor Ort –«
Den Namen der Reporterin verstehe ich nicht, da Mums Stimme die des Sprechers übertönt. »Seamus!«, ruft sie nach Dad, der sich in sein Arbeitszimmer verkrochen hat. Ich verstehe nicht, warum es für meine Eltern und generell für alle Schotten ein solches Ereignis ist, wenn Kelpies auftauchen. Diese Wesen sind seit Jahrzehnten ein Teil der Natur, trotzdem wird es jedes Mal in den Medien hochgespielt, als wäre ein UFO gesichtet worden. Die meisten Menschen, die den Kelpies zum Opfer fallen, sind dumme Touristen, die die Gefahr unterschätzen und mit den Wesen Fotos machen wollen.
»… wurden ins nächstgelegene Russell Institute gebracht, das sich bei Stirling befindet. Viele Schaulustige haben sich hier in Glencoe am Ufer des Flusses eingefunden, um beim Abtransport einen Blick auf die Wesen zu erhaschen.«
»Das ist nichts Neues«, seufze ich und schüttle den Kopf, aber ich bin mit meiner Meinung wie immer allein. Mum zischt nur ein »Psst«, während Maeve und Dad wie gebannt in den Fernseher glotzen. Ja, in gewisser Weise ist es etwas Besonderes, wenn Kelpies auftauchen, da sie sich nicht alle paar Wochen blicken lassen. Vor allem seit sich das Institut ausbreitet, mit mittlerweile fünf Niederlassungen schottlandweit, sieht man Kelpies nur noch vereinzelt. Vielleicht ist es deshalb so ein Spektakel, weil Seltenheiten immer wieder aufs Neue spannend sind. Die Leute haben wirklich zu wenig Hobbys.
»… unter den Zuschauern auch Demonstranten der Gruppe Kelpie Rescue, kurz KeRes, waren.« Die Worte der Reporterin werden untermalt von eingeblendeten Aufnahmen, auf denen vor allem junge Erwachsene selbst gebastelte Protest-Schilder hochhalten. Ich habe oft darüber nachgedacht, mich solchen Gruppen anzuschließen, vor allem KeRes ist national sehr bekannt und erscheint sogar international in den Medien. Aber ich weiß, dass Dad vermutlich durchdrehen würde, und eigentlich macht es keinen großen Unterschied. Das RIK ist sowieso viel zu mächtig, als dass so eine Gruppe ihm etwas anhaben könnte. Ich kann dagegen sein, ohne groß den Mund aufzumachen.
»Ich hab ja gesagt, die Wasser sind wieder dunkler geworden«, packt Dad zum dritten Mal an diesem Tag seinen ewigen »Dunkle-Wasser-Sermon« aus. Sobald die Reporterin sich verabschiedet hat und das Nachrichtenprogramm sich dem Wetterbericht widmet, schaltet Maeve auf ihren Lieblingskanal um, der mir mit seinen seltsamen Formaten den letzten Nerv raubt.
»Mum, Lodge sieben ist frei, oder?«, frage ich und sehe meiner Mutter dabei zu, wie sie ihren Cappuccino schlürft.
Sie nickt. »Ja, aber morgen kommen neue Gäste rein. Warum?«
»Ich würde gerne neue Fotos für Facebook und Instagram machen.«
»Schön!«, sagt Mum nur. Sie versteht nicht viel von »diesem Internet«, wie sie es immer nennt.
Wenige Minuten später stehe ich mitten in der Anlage, meine Kamera lässig an ihrem Gurt über die Schulter gehängt. Links von mir höre ich das Rauschen des Flusses und schließe kurz die Augen, um den Moment in mir aufzunehmen. Ein schwacher Sonnenstrahl kitzelt meine Nase und Rochester, der mir von seinem Lieblingsplätzchen auf der Bank gefolgt ist, reibt seinen grauen Kopf an meinen Beinen. Ich gebe meinem Kater eine ausgiebige Streicheleinheit und schaue ihm dabei zu, wie er danach zufrieden davonstolziert. Dann setze ich meinen Weg fort zu Lodge Nummer sieben, sperre die Tür auf und suche mir das erste Plätzchen, um die Raumatmosphäre einzufangen. Im Schlafzimmer fällt gerade das Licht besonders schön ein, daher fange ich dort an.
Ohne die Fotografie professionell gelernt zu haben, gehen mir ansprechende Fotos mittlerweile ziemlich leicht von der Hand, sodass ich mir eine Viertelstunde später bereits den nächsten Raum, das Wohnzimmer, vornehme. Über die Fenstertür gelangt man auf eine kleine Holzterrasse, an der sich keine hundert Meter weiter der Fluss vorbeischlängelt. Dahinter wechseln sich Büsche und Gestrüpp ab, hinter denen wiederum eine ewige Weite an Heidekraut irgendwo vom nächsten Hügel begrenzt wird. Für Touristen muss das hier das Paradies auf Erden sein. Obwohl ich eigentlich den Raum von innen fotografieren wollte, knipse ich ein paar Schnappschüsse in die Landschaft hinein, die die Abendsonne in knallige Orangetöne taucht. Als ich mit meinem Objektiv an den Flusslauf heranzoome, bleibt mein Blick durch den Sucher an einem schwarzen Haarbüschel hängen.
Verwirrt nehme ich die Kamera herunter und halte die flache Hand an meine Stirn, um das Sonnenlicht abzuschirmen. Das Haarbüschel bewegt sich und mit ihm das Hinterteil eines Pferdes. Um sicherzugehen, dass mich meine Augen nicht trügen, schaue ich erneut durch den Sucher der Kamera.
Für einen Moment vergesse ich zu atmen. Das rabenschwarze Pferd, dessen Fell im Licht schimmert, als wäre es mit tausend Diamanten besetzt, steht neben dem Fluss und schaut ins Weite. Seine Mähne ist leicht gewellt, genau wie der Schweif, den ich vorher als Büschel in meinem Sucher erspäht habe. Der leichte Wind streichelt mit seinen unsichtbaren Fingern durch die Mähne und ich muss bei diesem unglaublich majestätischen Anblick nicht lange überlegen – wenige Meter vor mir am Fluss steht ein Kelpie und genießt genau wie ich die letzten Sonnenstrahlen des Tages.
Kapitel 4
Die erste Minute stehe ich still wie ein Zaunpfahl. Das Wesen vor mir trinkt am Fluss und streckt danach seinen Kopf in die Sonne, um das Licht in sich aufzusaugen. Es wirkt fast menschlich, jedenfalls nicht wie ein Monster. Irgendwann recke ich meine Kamera, die ich in der Zwischenzeit wieder nach unten hatte gleiten lassen, langsam, Millimeter für Millimeter, in die Höhe. In Zeitlupe drehe ich an meinem Objektiv, um heranzuzoomen, und schiele durch den Sucher, bevor ich mit einem Klick ein perfektes Foto einfange. Immer weiter knipse ich, ein Foto nach dem anderen, bis das Kelpie mich plötzlich bemerkt.
Es streckt den Kopf direkt in meine Richtung und dank des maximalen digitalen Zooms kann ich erkennen, wie mich die schwarzen Augen des Tieres fixieren. Das letzte Mal, das ich einem Kelpie so nah war, ist über ein Jahrzehnt her. Und davon habe ich keine angenehme Erinnerung behalten. Dennoch spüre ich keine Angst, auch wenn mein Herz rast. Es ist keine Furcht, die sich in mir breitmacht, es ist eine angenehme Aufregung, dieser Ansturm von Faszination, der mich schon damals überfallen hat. Der mir schon damals kein Glück gebracht hat.
Ich weiß nicht, wie lange sich unsere Blicke ineinander verkeilen, obwohl ich mittlerweile die Kamera wieder an ihrem Gurt baumeln lasse und auf die Entfernung nicht erkennen kann, ob das Wesen mich überhaupt anschaut. Irgendetwas in mir fühlt, dass es mich fixiert und trotz des wärmenden Sonnenlichts überzieht eine Gänsehaut meinen Körper. Dieser Moment hat etwas Magisches. Es ist mir unbegreiflich, wie diese wunderschöne Kreatur so grauenvoll töten kann. Und doch weiß ich, dass ich es bei all meiner Faszination nicht ausblenden darf.
Es kostet mich einiges an Überwindung, aber schließlich reiße ich mich los, gehe zurück in die Lodge und ziehe die Terrassentür hinter mir zu. Ein letztes Mal drehe ich mich zu dem Kelpie um, das den Kopf weiterhin in meine Richtung gestreckt hat, dann renne ich aus der Lodge, schmeiße die Tür hinter mir zu und höre erst auf zu rennen, als ein Touristenpärchen von seiner Terrasse aus besorgt nachfragt, ob alles in Ordnung ist. Ich zwinge mich dazu, langsam und normal zu laufen, werfe den Touristen ein schiefes Lächeln zu und ignoriere Rochesters lang gezogenes »Miau«, als ich unsere Haustür erreiche.
»Das ging ja schnell«, begrüßt mich meine Mutter, die in unserer offenen Küche gerade das Abendessen zubereitet. Ein dampfender Topf steht auf dem Herd und der gesamte Raum, bestehend aus Küche und Wohnzimmer, duftet nach Eintopf.
»Ja, das Licht war doch nicht so gut«, murmele ich im Vorbeigehen. Das Licht war perfekt, aber das muss sie nicht wissen. Sobald ich außer Sichtweite bin, stürme ich die Treppen nach oben in mein Zimmer. Sekunden später sitze ich auf meinem Schreibtischstuhl und kopiere die Fotos von meiner Speicherkarte auf meinen Rechner. Am Bildschirm vorbei starre ich aus dem Fenster mit Blick auf den Fluss, in der heimlichen Hoffnung, das Kelpie noch einmal zu sehen, aber es scheint sich nicht von seiner Stelle bewegt zu haben. Zumindest nicht in diese Richtung.
Schon beim ersten Durchsehen der Fotos wird mir erneut bewusst, wie verlockend schön die Kelpies sind. Die Linse meiner Kamera hat das Glitzern des nachtschwarzen Fells perfekt eingefangen, der Wind genau den richtigen Winkel erwischt, in dem er die gewellte Mähne und den Schweif aufwehen muss. Gerade zoome ich in meinem Bildbearbeitungsprogramm an den Kopf des Kelpies heran, da fliegt meine Zimmertür auf und Maeve stürmt herein. Erschrocken klicke ich auf »Schließen«, damit das Programm herunterfährt. Meine Schwester ist neugieriger als Sherlock Holmes und ich wage sogar, so weit zu gehen, sie auch als besseren Ermittler einzustufen. Ich hoffe, das ist nur eine ihrer Phasen, aber ich fürchte, diese Eigenschaft wird sie nicht verlieren.
»Kannst du nicht klopfen?«, fahre ich sie an und drehe mich zu ihr um.
»Wieso, hast du was zu verbergen?«, sagt sie und schmeißt sich auf mein Bett.
»Was willst du?«
Maeve schaut auf und verzieht das Gesicht zu einer gespielten Schnute. »Redet man so mit seiner geliebten Schwester?«
»Mit dir schon«, seufze ich und ihre Schnute wird erst länger, bevor sie sich in ein Grinsen verwandelt. »Essen ist fertig.« Sie zuckt mit den Achseln, steht vom Bett auf und verlässt mein Zimmer.
»Dein Ernst?«, rufe ich ihr hinterher, aber sie reagiert nicht mehr. Maeve muss wirklich wegen jeder Kleinigkeit eine riesige Show abziehen. Kopfschüttelnd stehe ich auf und werfe einen enttäuschten Blick auf den Bildschirm meines Rechners, der mir lediglich meinen Desktophintergrund anzeigt. Zu gern würde ich meine Bilder weiter bearbeiten, doch ich möchte mich bei meiner Familie, besonders Maeve, nicht verdächtig machen und mein Magen knurrt wie ein Bär.
Während wir unseren Eintopf löffeln, plappert meine Schwester beinahe ununterbrochen über ihr Referat, irgendeine neue Schülerin aus London, die sich scheinbar für die Allercoolste hält – Maeve betitelt sie als »Möchtegern It-Girl« – und die Tatsache, dass Jackson und Alison aus der Parallelklasse nach nur drei Wochen Beziehung Schluss gemacht haben. Da ich schon alles über ihr Referat gehört habe und weder konkret weiß, was ein It-Girl ist, noch jemals etwas von Jackson und Alison gehört habe, schweifen meine Gedanken zu meiner ungewöhnlichen Begegnung am Fluss ab. Erst als Dad das Wort an sich reißt, horche ich wieder auf. »Ich möchte, dass ihr euch alle in der nächsten Zeit vom Fluss fernhaltet, habt ihr verstanden?«
Ich kann es nicht leiden, wenn er so spricht. Noch weniger kann ich es leiden, wie er mich dabei jedes Mal fixiert, als müsste ich nicht ohnehin immer an diesen Tag denken.
»Also sind die Gerüchte wahr?«, will Maeve wissen und rückt ihren Stuhl näher zu Dad heran, um ihm wortwörtlich an den Lippen zu hängen. Es muss sich auch in der Schule herumgesprochen haben, dass in unserer Gegend nach Jahren angeblich wieder Kelpies gesichtet wurden. Aber ich werde einen Teufel tun und das Wesen verraten, das sich so friedlich am Fluss gesonnt hat.
Dad verzieht keine Miene. Wenn es um Kelpies oder generell um ernstere Dinge geht, setzt er immer sein Eisklotzgesicht auf. Das ist schlimmer als jedes Pokerface.
»Solange es nur ein Gerücht ist, haltet ihr euch vorsichtshalber fern. Sobald wir es sicher wissen, sowieso.«
Damit ist die Diskussion für ihn beendet. Es gibt keine, wie gewöhnlich. Noch einmal spüre ich seinen Seitenblick auf mir, der sticht wie eine Wespe.
»Ich muss noch die Fotos fertig machen«, sage ich, um der Situation zu entfliehen. Ich stelle mein Geschirr in die Spülmaschine, danke Mum für das Essen und zwinge mich, die Treppen in normalem Tempo nach oben zu steigen.
In meinem Zimmer angekommen, schließe ich die Tür und lehne mich von innen am kühlen Holz an. Auf einmal schießen mir Tränen in die Augen, wie jedes Mal, wenn Dad seine Kelpie-Ansprache hält. Wie jedes Mal, wenn er mich mit diesem Blick ansieht. Einen Moment konzentriere ich mich auf meine Atmung, so wie ich es mir angewöhnt habe, wenn mich dieses Gefühl wieder überkommt. Als meine Atemzüge regelmäßig und ruhiger werden, lege ich mich auf mein Bett und wähle die Nummer meiner besten Freundin Phoebe. Während meine anderen Schulfreunde alle ewig weit weg gezogen sind und sich nur noch sporadisch melden, ist Phoebe am nächsten bei mir geblieben und genau die treue Seele, die man sich unter einer besten Freundin vorstellt.
»Kenzy!«, brüllt sie durch die Leitung, so laut, dass ich reflexartig den Hörer von meinem Ohr zurückziehe. Sie schafft es immer, mir innerhalb von Sekunden ein Lächeln zu entlocken. Schon bei ihrer Stimme habe ich ihr Bild im Kopf, wie sie mit ihrem schief geflochtenen Fischgrätenzopf und ihrer Muschelkette in ihren hippen Second-Hand-Klamotten von einem Bein aufs andere wippt, weil sie einfach keine Sekunde stillstehen kann. Kein Wunder, dass sie die Stadt liebt und dortgeblieben ist, ganz im Gegensatz zu mir.
»Schalt mal ‘nen Gang runter«, sage ich, was sie natürlich nicht ausbremst.
»Niemals!« Sie lacht. »Alles klar bei dir?«
Eine unsichtbare Hand radiert mein Lächeln aus. »Ich glaub, es geht wieder los.«
»Shit.« Phoebe weiß genau, wovon ich spreche. »Hat er schon seine Ansprache gehalten? Mum hat mir vorhin erzählt, dass scheinbar eins gesehen wurde. Sorry, dass ich mich nicht direkt gemeldet habe, ich hatte noch eine Vorlesung.«
»Es ist nicht offiziell bestätigt. Aber es stimmt.« Ich höre, wie sie Luft durch die Nase einzieht, und bewege mich schwerfällig von meinem Bett an den Schreibtisch, öffne das Foto, das ich vorher bearbeiten wollte, und schicke es ihr unbearbeitet im Chat.
»Ist das …?«, fragt sie, als es bei ihr ankommt. Auf mein Schweigen schiebt sie ein »Bist du dir sicher?« hinterher. Ich nicke, obwohl sie es nicht sehen kann, und fahre vorsichtshalber den Rechner herunter, falls Maeve wieder hereinplatzt. »Ja, ganz sicher. Schau es dir doch an.«
Phoebe scheint zu überlegen. Sie weiß genauso gut wie ich, dass so kein stinknormales Pferd unserer Nachbarn aussieht, das sich zufälligerweise auf unser Grundstück verirrt hat.
»Hast nur du das gesehen?«, fragt sie nach einer Weile.
»Ich denke schon. Es stand direkt gegenüber der Lodge, auf der anderen Seite des Flusses. Pheebs, das …« Als ich draußen auf der Treppe trampelnde Schritte höre, die nur von Maeve stammen können, halte ich kurz inne und spreche, nachdem ich ihre Zimmertür gehört habe, vorsichtshalber im Flüsterton weiter. »Das war kein Monster. Das … Ich weiß auch nicht. Es hat sich einfach gesonnt.«
»Die stehen immer friedlich rum, bis man ihnen zu nahekommt. Du weißt das von allen am besten.«
Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen und schnaufe wie Thunder im Galopp. »Nicht du auch noch.«
»Tut mir leid«, murmelt Phoebe. »Trotzdem ist es wahr. Auch wenn du diese Tiere … oder was auch immer, irgendwie leiden kannst. Kenzy –«
»Du hast es nicht gesehen!« Meine Stimme wird lauter als beabsichtigt und ich halte einen Moment die Luft an. Lausche, ob mich jemand gehört hat, doch kann ich keine Schritte im Flur ausmachen.
»Es hat mich angeschaut, wir haben uns angeschaut. Minutenlang.«
Ich höre nur noch Phoebes Atem. So nachdenklich kenne ich sie gar nicht. »Pheebs, sag was«, fordere ich sie auf. Das Gefühl macht sich wieder in mir breit und diesmal weiß ich nicht, ob ich es verdrängen kann.
»Glaubst du, es hätte dich gefressen? Damals?«, fragt sie schließlich und das sind definitiv keine Worte, die mich aufmuntern.
»Ich –«, fange ich an, weil ich sagen will, dass ich es bezweifle, habe aber keine Begründung dafür. Ich war damals acht Jahre alt und mir war klar, dass ich mich fernhalten sollte. Trotzdem wollte ich nicht wahrhaben, wie gefährlich diese wunderschönen Kreaturen sind. Also habe ich versucht, es zu streicheln. Bevor es so weit kommen konnte, hat mein Vater es erschossen. Vor meinen Augen. Nicht nur die ganze Familie stand danach monatelang unter Schock, mein Vater musste außerdem eine Geldstrafe an das RIK zahlen, da die private Jagd auf Kelpies verboten ist. Keine Ahnung, ob man das in dem Fall Artenschutz nennt. Wie hoch diese Strafe war, weiß ich bis heute nicht. So wie Dad mich noch immer anschaut, war sie hoch genug.
»Kenzy«, unterbricht meine Freundin meine Gedanken. »Ich glaube dir ja, dass es friedlich war. Shit, ich glaube dir eh alles. Und das damals … Es ist scheiße, was da passiert ist. Aber du musst aufhören, dir die Schuld zu geben, dass es gestorben ist.«
»Es ist nicht gestorben, er hat es umgebracht«, zische ich, so leise ich kann.
»Die Chance, dass es dich umgebracht hätte, ist trotzdem größer als die Chance, dass ihr Freunde geworden wärt.«
Jetzt kann ich mich kaum mehr beherrschen, nicht zu weinen. Wenn ich nur wüsste, warum mich diese Scheiße auch nach Jahren so verdammt emotional macht.
»Toll, Pheebs, du solltest mich aufmuntern«, presse ich hervor. Ich höre meine Freundin seufzen.
»Tut mir leid. Ich will bloß, dass du vorsichtig bist. Wenn es dich aufmuntert, kann ich dir was ganz anderes erzählen.«
Ich schlucke. Phoebe ist eine miserable Trösterin, doch eine umso bessere Geschichtenerzählerin. So schafft sie es jedes Mal, mich aufzuheitern.
»Lass mich raten«, sage ich. »Da ist dieser heiße Typ …«
»Kenzy, wo denkst du hin?«, empört sie sich gekünstelt.
»Entschuldige. Erzähl du.«
»Also. Da ist dieser heiße Typ«, fängt sie an und bei ihrem ausführlichen und natürlich kein bisschen übertriebenen Bericht über jenen ach so heißen Typen vergesse ich für einen Moment die Sorgen dieses Tages.
Kapitel 5
Die nächsten Tage vergehen für mich wie in Trance. Krampfhaft versuche ich, nicht an das Kelpie zu denken, und ertappe mich doch dabei, mir das Foto erneut ansehen zu wollen. Jedes Mal streiche ich mit meinem Cursor über den Ordner, den ich natürlich versteckt habe in sämtlichen anderen Ordnern mit den langweiligsten Titeln, die meine Schwester niemals öffnen würde – zumindest nicht bis zum allerletzten, wenn sie im ersten nur Fotos der Lodges findet. Immer wenn ich kurz davor bin, den Ordner zu öffnen, zwinge ich mich dazu, ihn in Ruhe zu lassen. Doch den Ordner ganz zu löschen, schaffe ich ebenso wenig.
Jeder Tag folgt in dieser Woche einer strikten Routine, damit ich nicht auf dumme Gedanken komme. Nach dem Aufstehen gehe ich zuerst in den Stall, kümmere mich um Thunder, reite mit ihr oder gehe mit ihr spazieren, kümmere mich danach wieder um sie, hüpfe unter die Dusche, frühstücke meine obligatorischen Scones mit Marmelade in der Frühstücks-Lodge, helfe Mum mit den Gästen, gehe meiner Tätigkeit im Marketing nach, drehe eine Runde mit Chocolate, esse mit meiner Familie und hänge abends meistens mit dieser vor dem Fernseher, um nicht allein in meinem Zimmer den Ordner mit den Fotos anzustarren.
Zwar lenken mich viele Dinge ab und ich freue mich über Kleinigkeiten, wie die Tatsache, dass wir direkt zwei neue Buchungsanfragen bekommen, nachdem ich meine Fotos von der Lodge in der Abendsonne gepostet habe, aber meine Gedanken schweifen ständig ab. Ich höre sogar auf Dad und bleibe dem Fluss fern, doch ertappe ich mich dabei, einen Blick zu dem rauschenden Gewässer zu werfen, nur um meinen Kopf gleich wieder zurückzuziehen, enttäuscht darüber, dass ich keine schwarze Mähne ausmachen konnte.
Das einzige halbwegs spannende Gespräch, an dem ich mich sogar mit einem Satz beteilige, dreht sich um Maeves Idee, sich die Haare Erdbeerblond zu färben. Da sie die Glückliche von uns beiden ist, die Mums umwerfend kupferrote Haarfarbe geerbt hat, und ich seit jeher neidisch darauf bin, hat mich ihre Ankündigung wohl am meisten empört.
»Spinnst du?«, war das Erste, was mir dazu einfiel, noch bevor Mum und Dad reagieren konnten.
»Wieso, das ist zurzeit voll angesagt!«, gab Maeve kontra. »Angesagt« ist momentan ihr Lieblingswort.
»Du hast doch so schöne Haare«, sagte Mum und ich renkte mir beinahe einen Wirbel aus beim heftigen Nicken.
»Die Farbe wäscht sich raus.«
»Aber Bleachen macht die Haare kaputt«, hielt ich gegen ihren Verteidigungsversuch. Ihr Seufzer übertönte sogar Chocolates Schnarchen, dessen Lautstärke einem kleinen Bagger gleicht. »Und woher weißt du das, Miss Gammellook rund um die Uhr?«, ätzte sie mit ihrem gewohnt schiefen Grinsen.
Die Diskussion zog sich mindestens fünfzehn Minuten in die Länge, nach denen Maeve beleidigt abrauschte, weil wir drei es ihr vehement ausreden wollten, was bei dem Trotz einer Sechzehnjährigen natürlich darin resultierte, dass sie am nächsten Tag mit neuer Haarfarbe nach Hause kam. Zugegeben, besagtes Erdbeerblond sah zwar kein bisschen danach aus, als wäre der Farbton einer Erdbeere darin verarbeitet, aber es stand ihr, das mussten wir alle zugeben.
Im Verlauf dieser Woche hatte es zudem keine Gerüchte mehr über Kelpies in der Gegend gegeben, woraus ich schließe, dass das Exemplar, das ich am Fluss gesehen habe, es entweder geschafft hat, unentdeckt zu bleiben, oder weitergezogen ist. Da Dad sich mittlerweile beruhigt hat und die vermeintlich gesichteten Kelpies kein alltägliches Gesprächsthema mehr sind, nahm ich heute meine Lieblingsroute zu meinem nachmittäglichen Spaziergang mit Chocolate.
Der Fluss liegt sprudelnd und zischend vor mir, reißt mit seiner Geschwindigkeit alles und jeden mit sich. Sein Wasser ist so dunkel, dass Blicke seine Oberfläche nicht durchdringen. Gepaart mit dem grauen Regenwetter, das heute der Sonne keine Chance gibt, ist die Stimmung am Fluss so düster wie sein Wasser. Ich sehe vereinzelten Lachsen dabei zu, wie sie mit ganzer Kraft die Strömung hinaufhüpfen und möchte jedes Mal, wenn es einer schafft, beinahe applaudieren, weil mir die Leistung dieser Tiere stets völlig unglaublich erscheint.
Als Chocolate plötzlich hinter mir an der Leine zerrt und knurrt und bellt, reiße ich meinen Blick von den Lachsen los, drehe mich genervt zu ihm und erstarre. Hinter dem Busch, dem Chocolates ganze Aufmerksamkeit gilt, lugt ein schwarzes Haarbüschel hervor. Ehe ich allerdings darauf reagieren kann, ist es verschwunden und an seiner Stelle erkenne ich nun eine menschliche Hand. Keuchend stolpere ich zurück und kann mich gerade noch abfangen, bevor ich auf den steinigen Untergrund falle.

OEBPS/Fonts/NotoSans-Regular.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Regular.otf


OEBPS/Images/cover-image.jpg
>~
w
<
=
Z
<
=
O
&






OEBPS/Fonts/NotoSans-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Italic.otf


